Aber Jahrgang. 


Ein Volksblatt 


zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung 
und Nachricht. 


es Quartal. 


(Druck und Verlag der Herzogl. Hof ⸗ und Stadtbuchdruckerei zu Oels.) > 


Ein Wort des Trostes. 


Der rauhe Sturm des Lebens bringt die Ruhe 
Oft in des Meuſchen Bruſt, und wenn es draußen 
Mit tauſend Ungewittern wuͤthet, bluͤht 

In ihr ein ſtilles Paradies, und leiſe wieget 

Auf feinen Blumen ſich das ſorgenfreie Herz; 
Dem Schmerzergriffnen aber legt der Tod 

Die Grabeserd' als fanfte Kühlung auf, 


Der Fiebertraum entflieht und auch das Leben. 
K - Grünig. 


Das Leben eilt, wie der Bach, ſeinem Ende zu; mit 
jedem Schritte kommen wir dem Grabe näher und ums 
gewiß iſt es, ob die Sonne des naͤchſten Tages alle die 
wird vereint ſehen, die heute noch liebend einander ſich 
die Hände reichen. — Wir werden ſterben! lehrt uns 
mit jedem Herbſt der entblätterte Baum und die abge⸗ 
ſtorbene Flur; wir werden ſterben und unſere Nachkom⸗ 
men werden unſere Plätze einnehmen! lehrt uns die 
welkende Blume unter den aufblühenden Knospen, leh⸗ 
ren uns Millionen ſtille Grabhuͤgel mitten unter den 
lebensreichen Platzen des menſchlichen Verkehrs. Aber, 
ruft eine innere Stimme in unſerer Bruſt: Wir wer— 
den ſterben, um zu leben! Der Tod iſt nicht Vernich⸗ 
tung, ſondern nur ein verbindender Ring in der Kette 
unſerer Tage, deren Reihe bis ins Unendliche reicht. — 
Der Gedanke des Todes kann uns ein ermunternder 
Freund ſeyn, indem er uns durch die Ungewißhelt un⸗ 
ferer Lebensdauer, wie zum Genuß, fo zur Arbeit mah⸗ 
net. Verrichte dein Tagewerk! ruft er uns zu, denn. 
du weißt nicht, wie früh oder fpät die Glocke zum 
Feierabend deines Lebens läutet; beftelle dein Haus, denn 
du weißt Zeit und Stunde nicht, wo die Uhr deines 
Lebens wird abgelaufen ſeyn! Die Vergangenheit iſt 
nicht mehr. Die Zukunft iſt ungewiß und nur die Ges 
enwart iſt dein eigen. 
9 Der ah 7 5 Todes kann uns eine troͤſtende 
Stimme ſeyn, die uns zuruft: Es giebt ein Wiederſe⸗ 
hen in einer beſſern Welt! Was du hier begraben, iſt 
nur des Geiſtes zerbrechliche Hille, Das, was du an 
dem Geliebten liebteſt, fein beſſeres Selbſt, hat ſich uͤber 
Zeit und Ort zu hoͤheren Räumen empor geſchwungen. 
Denn, was du einmal geltebt auf Erden, iſt nicht auf 
immer dahin geſchleden, und deine Sehnſucht, dies ſtille 
ſchoͤne Fortleben, wodurch du ſchon hier das Kuͤnftige 
und Jetzt an einander knuͤpſſt, wird geſtillt werden. 
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vielleicht hatte der Mann Ferdinand gekannt. 


Reife Novelle von H. Laube. 


— — 


(Beſchluß.) 
6. f 
Es war noch nicht Tag, da begann eine große 
Verwirrung im Hauſe des Banquiers. Ein Mann, in 
einen langen Mantel gehuͤllt, hatte heftig an der Haus⸗ 
thuͤr geſchellt und darauf beſtanden, den Herrn vom 
Hauſe augenblicklich ſprechen zu muͤſſen. Der Wagen 


des Banquiers rollte nach dem Polizeihauſe, die Polizei 


eilte bald darauf nach der Richtung des Hafens hin. 

Der Dreimaſter hob eben die Anker, in Riga ſchlug 
es ſechs, als der Polizeihauptmann auf einem Boote 
am Schiffe ankam und im Namen des Kaifers den Ka⸗ 
pitain zu ſprechen verlangte. Die Matroſen ſchrieen 
die . . es ſei zu ſpaͤkt. „Im Nas 
men des Kaiſers!“ klang es verhaͤngn 
a Kapitain ER rec 25 N 

ald darauf ſah man Emilien und Ferdinan 

kleine Schiffstreppe herabklettern ins Pr ae 
der, in feinen langen Mantel gehuͤllt, auf dem Stein 
damme ſtand, fuͤhrte Emilten an des Vaters Wagen, 
hob ‚fie hinein, Füßte ihr die Hand und rief dem Kut- 
ſcher zu, nach Haus zu fahren. 

Ferdinand ward ins Gefaͤngniß gebracht und es be— 
gann ein Kriminalprozeß. 

In den erſten Tagen hatte Emilie oft geweint; 
Richard war aber redlich bemuͤht, ſie zu troͤſten. 4 
Nach einiger Zeit ſagte man ihr, Ferdinand fei 
nach Deutſchland entlaſſen und die Sache ſei aus. 

19 N 

Draußen am Rhein in dem kleinen Staͤdtchen 
blieben nun auch die Briefe von Ferdinand aus, denn 
Briefe von Richard erwartete man ſchon nicht mehr. — 
Mathilde war ſehr blaß geworden und noch ernfthafter. 
als früher. Eines Tages ſagte fie dem Vater, fie wolle 
mit der Poſt nach Riga reifen, Ferdinand fei gewiß 
krank und habe in der Fremde keine Pflege. Der Bas 
ter ſagte nichts, und machte ihr das Reiſegeld zurecht. 

In Riga hoͤrte fie auf der Polizei, Ferdinand fei 
nach Sibirien transportirt worden. Sie weinte nicht, 
ſondern traf Anſtalten, nach Petersburg zu reiſen, um 
dem Kaiſer einen Fuß fall zu thun. Als fie nach dem 
Hafen ging, um einen Platz auf dem Schiffe zu beſtel⸗ 
len, ging ein elegant gekleideter Mann vor ihr her, der 
ein deutſches Lied ſang, was man bei ihr zu Hauſe am 
Rheine oft zu ſingen pflegte. Sie ging etwas ſchneller; 
Er wens 
dete ſich um. Mathilde ſtand fill, 8 eine Bildſaͤule, 


nands Leiche geweſen war. — 
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ſie kannte den Mann — er hieß Richard. Er kannte 
aber ſie nicht, und ging weiter und traͤllerte fein rhei⸗ 
niſches Lied. 

8. 

Mit vieler Muͤhe war ſie in Petersburg zur Au⸗ 
dienz gekommen, mit vieler Mühe hatte fie ihres Brus 
ders Begnadigung erhalten. Jetzt fuhe fie über die 
Eisflaͤche Sibiriens hin, fie hatte ſchon viele hundert 
Werſte zurückgelegt, das Städtchen lag vor ihr mit fei- 
nen Hütten, wo fie Ferdinand finden, ihm feine Befrei⸗ 
ung ankündigen würde, 

Man trug eine Leiche an ihrem Schlitten vorüber, 
und als fie in den Ort kam, erfuhr fie, daß es Ferdi— 

Mathilde weinte nicht. Sie wollte zuruͤck nach 
dem Rheine, um ihre alten Eltern zu pflegen. — 

In der Naͤhe von Riga begegnete ihr eine ſchoͤne 
Equipage. Der Kutſcher des ſchoͤnen Wagens fuhr hef— 
tig gegen einen Stein, es krachte ein Rad, die Darin⸗ 
ſitzenden ſtiegen aus, der Poſtillon, welcher Mathilden 
fuhr, hielt ſtill, um dem Kutſcher behuͤlflich zu ſeyn. 

Der Herr und die Dame, eine junge ſchoͤne Dame, 
baten Mathilden, ſie mitzunehmen nach der nahen Stadt. 
Mathilde erkannte den Herrn und ließ ihren Schleier 
uͤber das Geſicht fallen — es war Richard. Er ſaß 
ihr gegenuͤber und ſcherzte mit ihrer Nachbarin. Die 
Nachbarin war aber ſeine junge Frau, und als ſie nach 
Riga kamen, ſagte ihr der Poſtillon, die junge Frau 
wäre die Tochter eines reichen Banquiers, welche eins 
mal mit einem jungen Deutſchen haͤtte entfliehen wollen. 

Mathilde ſagte nichts und fuhr weiter nach Deutſch⸗ 
land hinein. ’ 


In dieſem Augenblicke hielt der Wagen vor dem 
Poſthauſe in Zwickau. Man leuchtete mit einer Laterne 
hinein und ein Lichtſtrahl fiel Über die Erzaͤhlerin. Ich 
erbebte wie zum Tode erſchrocken. Das waren die ers 
ſtorbenen großen Augen Mathildens, auf dieſen blaſſen, 
edlen Zügen lag die ganze Leidensgeſchichte des ungluͤck⸗ 
lichen Maͤdchens aus jenem Städtchen draußen am Rhein. 
Ach, es ſchien mir ein erſchreckliches Ungluͤck auf dieſen 
todtgeweinten Mienen ſtill und ſtolz zu ruhen, lange, 


lange ſchon mochten es keine Thraͤnen mehr befeuchtet 


haben. Ein ſtrenger Weibesſchmerz ſah heraus, trocken 
war das Auge eines Maͤdchens nach ſolch trauriger Ge⸗ 
ſchichte. Meine Nachbarin, an welche die Erzählung ges 


richtet worden war, bedeckte das Geſicht mit dem Ta— 
ſchentuche und ſchluchzte innig, und die erſchuͤtterte 


Seele drängte ſich in den bebenden Körper heraus. 


Bei Erzaͤhlung ſolches Ungluͤcks konnte nur ruhig 


und thränenlos ſeyn, wer das Unglück ſelbſt erlebt hatte. 


Die Grobheit. 


Es giebt nur ein Element, gegen welches der Geiſt 
ein ohnmaͤchtiges Weib iſt, vor dem er erlahmt, bei 
deſſen Anblick er regungslos und ſchlaff, matt und kraft— 
los daſteht, und dies Element iſt — die Grobheit! 
Die Grobheit iſt noch ſtaͤrker als der Geiſt. Ach, es 
iſt ein ſchoͤnes Element, die Grobheit! Aber leider geht 
es mit der Grobheit wie mit der Dichtkunſt: man muß 
dazu geboren ſeyn! Die Grobheit iſt kein Talent, ſie 
iſt eine Gabe. Selig find, die grob find, denn ihnen 
gehoͤrt das Erden» und das Himmelreich! Wen das 
Geſchick liebt, dem kuͤßt es in der Wiege die Stirn, 
lot ihm die Zunge und ſagt: „ſei grob!“ Und dar 
mit wandelt der Gluͤckliche hinaus in's menſchliche Leben, 
wie mit einem Amulet, wie mit einem untruͤglichen Tas 
lisman, und er iſt gluͤcklich, denn er iſt grob! Wer 
und was will doch der Grobheit entgegenſtellen? Es muß 
ein herrliches Bewußtſeyn ſeyn, grob zu ſeyn. Die 
Grobheit, das iſt das Fauſtrecht der Seele. Eine grobe 
Seele iſt eines der merkwuͤrdigſten Schauſpiele der Na⸗ 
tur. Ein Grobian geht wie ein Heiliger durch di 
Welt. Niemand wagt es, ihm etwas in den Weg zu 


* 
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legen. Wer grob iſt, hat Recht; ihr wollt ihn uͤberre⸗ 
den durch ſuͤße Worte, er iſt grob; ihr bittet, er iſt 
grob; ihr bietet Vernunftgruͤnde auf, er iſt grob; ihr 
verſucht es mit geiſtreichen Wendungen, er iſt grob; ihr 
laßt den Witz mit ſeinen leuchtenden Feuern und Far— 
benblumen vor ihm ſpielen, er iſt grob; ihr redet ihm 
zu Herzen mit der Stimme des Gefuͤhls und der Ruͤh⸗ 
rung, er iſt grob; ihr ſeid geruͤhrt, vernichtet, verzwei⸗ 
felt, er iſt grob! Gegen die Grobheit kaͤmpfen Goͤtter 
ſelbſt vergebens. Es giebt aber keine größere Sympa⸗ 
thie als die der Grobiane unter einander. Wenn ein 
Grobian aus einem Ende der Stadt einem Grobian von 
dem andern Ende der Stadt zum erſten Male in ſeinem 
Leben begegnet, ſo erkennen ſich die Grobhelten in ihr 
nen, und fie fallen ſich um den Hals; es giebt kein uns 
zerreißbareres Band, als das Band der Grobhzit. Es 
giebt aber auch keine Tugend, die ſich ſelbſt ſo ſehr liebt, 
als die Grobheit. Ein Grobian kann mit ſeiner Grob⸗ 
heit vierzehn Tage allein ſeyn und ſich koͤſtlich mit ihr 
unterhalten. Und dieſes unbezwingbare Element, gegen 
welches jede Kraft der Natur und alle Kräfte des Gei— 
ſtes wehrlos und matt daſtehen, die Grobheit, hat die 
guͤtige Vorſehung mit reicher Hand ausgeſtattet, ohne 
Unterſchied der Staͤnde. 


Die Macht des Heimwehs. 


Ein zehnjähriges Mädchen nach Ernſtbruun als 
Kindermaͤdchen vermiethet, wird bald darauf vom Heim⸗ 
weh geplagt, bittet um Entlaſſung und läuft, da ihm 
dieſe verweigert wird, zur Mutter und erklaͤrt, daß es 
vor Sehnſucht nach der Heimath ſterben muͤſſe. Die 
Mutter ſchickte es, da es weder Über den Dienſt, noch 
über die Dienſtherrſchaft klagen konnte, mit der Welſung 
zuruck, daß es nur in dem Falle, wenn das ihm übers 
gebene Kind ſterben ſollte, nach Hauſe kommen dürfe. 
Einige Tage fpäter ward das ihr anvertraute Kind von 
Kraͤmpfen befallen und ſtarb noch am naͤmlichen Tage. 
Am andern Morgen ſchnuͤrt das Kindermädchen ſein 
Buͤndel, um ſich nach Haufe zu begeben. Die Dienſt⸗ 
frau giebt das nicht zu, und als den folgenden Tag die 
Mutter nach Ernſtbrunn kommt, ertheilt ſie der Tochter 
die Weiſung, zur Wartung eines dreijährigen Knabens 
noch ferner im Hauſe zu bleiben, ungeachtet dieſe klagt, 
weint und der Mutter ihre Wortloſigkeit vorwirft. — 
Dies geſchah Sonntags, und Montags fruͤh bricht auf 
eine voͤllig unerklaͤrliche Weiſe in einem von der Woh⸗ 
nung nur einige Schritte entfernten Stalle Feuer aus, 
welches jedoch gleich geloͤſcht wird. — Am Dienſtage 
Vormittags findet die Hausfrau ihren dreijährigen Kna⸗ 
ben, den fie vor Kurzem dem Kindermädchen friſch und 
geſund übergeben, blau und erſtickt auf dem Bette lie⸗ 
gend. Das Maͤdchen wird nun verhoͤrt und ſagt aus: 
„Es gefiel mir in Ernſtbrunn nicht; ich jammerte ims 
mer nach meinen Eltern. Ich wußte, daß ich, wenn 
das kleine Kind ſtuͤrbe, nach Haufe gehen durfte, daher 
»legker ich ihm eln feines Tuch um den Hals und ſchnuͤrte 
es zuſammen, bis das Kind ganz blau würde; da dau⸗ 
erte es mich, ich nahm das Tuch wieder weg, aber das 
Kind bekam Kraͤmpfe und ſtarb. Da ich aber auch jetzt 
nicht nach Hauſe gehen durfte, legte ich im Stalle neben 
unſerm Hauſe Feuer an, in der Hoffnung, daß, wenn 
Haus und Kind verbrannt wären, dieſe Leute fein Kin- 
dermaͤdchen mehr brauchten. Da aber auch dies nicht 
gelang, fo legte ich den Kleinen aufs Bett, deckte fein 
Geſicht mit Polſtern zu und ſetzte mich darauf, bis es 
ſich nicht mehr rührt.” — Dieſes Mädchen, welches 
in fuͤnf Tagen zwei Kinder ermordet, ein Mal Feuer 
angelegt hatte und nicht die geringſte Reue bezeigte, ſon⸗ 
dern ſich ganz unbefangen benahm und fragte, warum 
man es nicht zu feinen Eltern geben laſſe; hatte von 
der Dienſiſrau das beſte Zeugniß in Hinfiht feines herz, 
lichen und liebevollen Benehmens. Es war jedoch ſelten 
in die Schule geſchickt worden, und im Unterricht daher 
ganz zuruͤckgeblieben. ; i 
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Kirchliche Nachrichten. 
Am 14. Sonntage n. Trinitatis predigen zu Oels: 
in der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Probſt Teichmann. 
Amtspredigt: Herr Superintendent u. Hofpr, Seeliger. 
Nachm.⸗Pr.: Herr Diakonus Schunke. 
Wochenpredigten: 
€ 


Donnerſtag den 31. Augu Vormittag 8 Uhr, Herr 
Kandidat Neubert. 
7 u 


Geburten. 

Den 16. Auguſt zu Oels, Frau Schneidermeiſter 
Tag mann, geb. Hickel, einen Sohn, Wilhelm Adolph 
Auguſt. 

f de 2. Auguſt zu Oels, Frau Schneidermeiſter 
Wiesner, geb, Ueberſchaͤr, einen Sohn, Carl Auguſt 
Robert. 

Heirathen. 

Den 22. Auguſt zu Oels, Herr Heinrich Auguſt 

Zopf, Klemptnermeiſter in Breslau, mik Jungfrau 
Auguſte Malie Sophie Weſtphal. 

Todesfalle. 

Den 15. Auguſt zu Oels, des Herrn Boͤttchermei⸗ 
ſter Wentzkty Sohn, Paul, alt 5 Jahr. 

Den 19. Auguſt zu Oels, des Kräuter Neumann 
jängfter Sohn, Carl Auguſt, alt 7 Wochen. 


In ſerate. 
| Zur Erinnerung 


e an unſern 
EN theuren, unvergeßlichen Gatten und Vater 


@ 
oz 
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. A 3 8 
Joboan Friedrich d 6e. 


Leicht decke Dich des Huͤgels Staub 

Dort in des Friedhofs heil'ger Stille! 

Du wardft ja nicht des Todes Raub, 

Als Dich des Vaters weiſer Wille 

So ſchnell entriß dem Kreis der Deinen, 

Die um Dich, Theuren, Biedern, weinen. 

a . Die Hinterbliebenen, 


SERRAET 
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Die unter den bedenklichſten Umftänden an ER 

e dieſem Abend in der achten Stunde gluͤcklich er- 
ES folgte Entbindung feiner lieben Gatkin von 64.8 
nen gefunden Knaben meldet allen feinen theil— 
nehmenden Freunden und Verwandten > 
ER Strehlis, den 16. August 1837. 2 


855 E. H. Gerhard, paſtor. S8 
SE 


i Etabliſſement! f 

Einem geehrten Publikum zeige hiermit eren 
an, wie ich mich hierorts als Lohnfuhrmann anſaͤßig 
gemacht habe und außer den allwoͤchentlichen Fuhren; 
n Breslau (Montag, Donnerſtag und reinen; 
auch andere Beſtellungen annehme. Indem ich um 
genelgtes Zutrauen freundlichſt bitte, bemerke ich noch, 
wie es mein unablälfiges Beſtreben ſeyn wird, für 
groͤßtmoͤglichſte Bequemlichkeit der reſp. Reiſenden, fo 
wie für billige Preiſe Sorge zu tragen. N 
Oels, den 24. Auguſt 1837. N 
Gottlieb Rabe, ö 
wohnhaft im Storchneſte, im ehemaligen Kanzelliſt 
Schmidtſchen Hauſe. N‘ 


— 
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LKehrlings-Geſuch. 
N Einem jungen Menſchen von guter Erziehung, der 
Luft hat, die Riemerprofeſſion zu erlernen, und das 
fͤͤbliche Lehrgeld zu erlegen im Stande iſt, wird von) 
der Expedition dieſes Blattes ein Lehrherr nechge wie 
ſen, unter deſſen Leitung er einzig und allein ſtehen 
1 und auf eine gute Behandlung rechnen darf. 0 


— — nn nn nn — 


{ Ergebenſter Dank! 
‘ Hierdurch verfehle ich nicht, meinen geehrten GA- 

ſten, welche mich in meinem Kaffeehauſe mit ihrem? 
$gütigen Beſuch beehrten, den ergebenſten Dank bei 
een Austritt aus demſelben zu zollen und mich 
zihrer fernern Wohlgewogenheit beſtens zu empfehlen. } 
Oels, den 22, Auguſt 1837, 


— 
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H. Weigt. 
— — nn — . — — 
Zu dem Kaffetier Achilles ſchen Haufe, No. 290, 
iſt eine Stube nebſt einem Verſchlag, auf Wochen, 
Monate, oder auch auf längere Zeit, an einen einzel. 
{nen ſtillen Miether zu vermiethen und bald zu beziehen. 
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—— — — — — — —— U— u u u) 


Aachener und Münchener Feuerverſicherungs-Geſellſchaft. 
Der Unterzeichnete iſt mittelſt Neferipts der Koͤnigl. Regierung zu Breslau vom 15. Auguſt 1837, in Ger 


mäßheit der 99. 7. und 8. des Geſetzes vom 


8. Mai d. 


J. als Agent dieſer Geſellſchaft beſtaͤtigt worden. — 


Daß dieſelbe zu den größten und ſolideſten Verſicherungs⸗Geſellſchaften gehört, ergiebt ſich aus ihrem Geſchaͤfts⸗ 


ſtande ult. 
Kapital von 
258,752 Rtlr. 
ſchaͤden ſeit dem Beſtehen des Juſtltuts 1,389,023 


vorigen Jahres 50,000 


1836, wonach incl, einer Million Grundkapital und aller Reſerven, ein geſammtes Gewäͤhrleiſtungs— 
1,742,558 Rtlr. für die übernommenen Verbindlichkeiten vorhanden war, die jährliche Netto Pränrie 
das ult. Decbr. noch laufende Verfiherungss Kapital 135,411,234 Nele. betrug, und an Brand: 
Rtlr. bezahlt waren. 
Rilr. fintutenmäßig an gemeiunuͤtzige Anſtalten bezahlt, ein Gewinn, an welchem künftig 


Außerdem wurden vom Gewinne des 


auch der Regierungsbezirk Breslau Theil nehmen wird, ſobald ein angemeſſenes Verſicherungs-Kapital daſelbſt ers 


reicht iſt. Die Koͤnigl. Regierung 
unter ehrenvoller Anerkennung der 
22. Dels, den 20. Auguſt 1837. 


2 1 


Für die Herren Schullehrer: 


zu Breslau hat dies in dem Amtsblatte vom 24. Juni d. J. oͤffentlich und 
Tendenzen der Geſellſchaft, bekannt gemacht. f E 


August Bretschneider. 


Ganz vorzüglich gutes roth liniirtes Papier für Kinder zum Gerade 
ſchreiben, bei Abnahme von mehreren Büchern das Buch nur 3 Sgr. 6 Pf. 
(vor etwa fuͤnf Jahren war der Preis des Buches faſt noch einmal ſo hoch), 


iſt zu haben bei 


Adolph Ludwig. 
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Aus Trebnitz. 


Aus meinem Leben. 
Keine Erdichtung, ſondern Wahrheit. 
Vom Bibliothekar Preyler zu Trebnitz. 


ortſetzung.) 

Ich nahm jetzt, nach geendigter Schlittenfahrt, eine 
telikate Vesper zu mir, trank ein paar Glaͤſer Wein, 
und was konnte ich da wohl mehr verlangen! Das 
hatte mein Pommer gewiß nicht. Zweimal rutſchte der 
Schlitten am Fenfter meines Prinzipals vorüber, der 
mit Madame mich fahren ſah. Der Major nickte freund⸗ 
lich zum Fenſter herein und machte Pantomime mit der 
Hand nach mir, ob's ſo recht ſet, und ich verneigte mich 
in tiefer Devotion und war, wie der hohe Befehl lau⸗ 
dete, Schlag ſechs Uhr zu Haufe. 

Unſer Pommer erſchien um 10 Uhr. „Ei, Frie⸗ 
drich,“ ſagte er zu mir, „Er iſt ja auch aus geweſen. 
Nun, Er hat es gewiß beſſer gehabt als ich. Ich war 


auf dem, Schießhauſe, habe Solo geſpielt und 1 Thaler 


verloren.“ 

„Und ich,“ hob ich an, „bin Schlitten gefahren, 
habe Chokolade und Zwieback geſpeiſ't, delikaten Braten 
gegeſſen und ein Paar Glas Wein dazu getrunken.“ 

„Nun,“ ſagte er, „Er hat ſchon Teufelsgluͤck; ich 
bin noch obenein hungrig, habe zwar ein Butterbrod ge— 
geſſen, das theuer genug war.“ 

Ende Januar hatte ich auch einmal etwas bei Ma⸗ 
jors zu thun. Es war Vormittags, als ich eintrat. — 
Emilie ſtand im Vorzimmer. „Et,“ ſagte fie, „Mos⸗ 
jeh Friedrich, ich muß Sie um was fragen.“ 

„Nun, was denn?“ 1 

„In welchem Monat ſind Sie denn geboren?“ 

„Zu was wollen Sie denn das wiſſen? Sie mas 
chen mir auch noch dazu fo ein Schelmgeſicht, was Ih⸗ 
nen ordentlich huͤbſch ſteht.“ 

„Nun genug, ich will's wiſſen. Wir haben des 
gnaͤdigen Herrn Buͤcher abgeſtaubt und in fo manches 
hineingeguckt. Da fanden wir auch einen Band Ges 
dichte, worin Prognoſtiea's ſtehen, die laſen wir dur 
und Jedes mußte ſagen, in welchem Monat es geboren 
fel. Da kamen denn drollige Sachen auf's Tapet und 
da wollen wir ſehen, was auf Ihrem Geburtsmonat 

J 
er „So, ſo,“ ſagte ich, und fing an: „Ich bin gebo⸗ 
ren den erſten März, hab' ein Loͤbenmaul und ein Has 
ſenherz; ſchnelle Füße und lauf’ nicht weit, bin ein gu⸗ 


ter Soldat zur Friedenszeit.“ 


Da lachte Emilie laut auf. Dann ſteckte die gnaͤ⸗ 
dige Frau ihr Köpfchen durch die Thür und ſagte zu 
Emilten: „Was lachſt du denn ſo?“ 

„Ach, über den Friedrich.“ 0 
„Was hat denn der wieder ausgeheckt?“ 

5 „Ach,“ ſagte Emilie, „ſagen Sie's doch noch eins 
mal.“ 

Ich that's. Da lachte die Majorin auch, und 


Emilie nochmals mit. Endlich trat auch der Major mit 


der langen Pfeife heraus. „Was lacht ihr denn ſo und 

was giebts denn vom Soldaten in Friedenszeit?“ 
„Ach, laß dirs nur noch einmal fagen: der Frie— 

drich iſt ein guter Soldat in Friedenszeit.“ 
„Ja, das glaub' ich,“ ſagte er, und ich mußte es 


nochmals recitiren. 
Er, der ſelten lachte, mußte doch laͤcheln, und ſprach: 


„Sie haben doch verdammtes Zeug im Kopfe.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
y an 
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Anekdoten. 


Billiger Einkauf. 
(Beſchluß.) ; { 

„Was koſtet dieſe Karpfe?“ frug der Soldat die 
Fiſchhaͤndlerin. 

„O, die wird Er doch nicht kaufen,“ erwiederte die 
Befragte. 

„Ei, warum denn nicht? Freilich nicht fuͤr mich, 
ich bin aber als Calfactor oder Ordonnanz beim Oberſt, 
und da ſendet mich die gnaͤdige Frau und hat befohlen, 
ſie ſo groß zu bringen, als ſie zu haben iſt.“ 

„So, ſo! nun, das iſt etwas anderes: die koſtet 
25 Sgr.“ 

„Ei, Mutter, — ihr die Doſe reichend — ſchnu⸗ 
pfen wir einmal. 6 Sgr. werd' ich Ihr geben.“ 

„Er iſt nicht geſcheidt! unter 24 Sgr. iſt fie nicht.““ 

Darauf nahm er die Boͤrſe heraus, die er mit 
Spielmarken, die ihm der Kretſchmerſchaͤnke geborgt, ans 
gefuͤllt hatte, und klirrte damit, ſetzte 2 Sgr. zu und 
reichte ihr die Doſe dar. Endlich war der Handel un⸗ 
ter vielem Geſchwaͤtz und Tabackſchnupfen abgeſchloſſen; 
unter heftigem Nieſen ließ fie ihm die Karpfe für 
20 Sgr. Er bat ſie, ihm ſolche in den Sack zu ſtek⸗ 
ken, welches ſie auch that. Er trat dann etwas ſeit⸗ 
waͤrts und klaubte ſo lange, aus der rechten in die linke 
Hand zaͤhlend, bis die alte Fiſchhandlerin in entſetzliches 
Nieſen ausbrach. Da machte er ſich im ſtarken Doppel⸗ 
ſchritt davon, durch das Tuchhaus queer durch und ſetzte 
ſich dann in Trab. Die alte Frau ihm nach, ſchreiend: 
Halt't mir — hazy! — doch — hazy! — den Kerl 
— hazy! — auf! — Kein Menſch verſtand die undeut⸗ 
lichen Huͤlfsgeſchreitͤne der Alten. Der Soldat aber 
hatte unterdeß das Freie gewonnen, trabte die Stock⸗ 
gaſſe, Nadlergaſſe, Schmledebruͤcke herum, verlor ſich 
endlich in ein Durchgangshaus und kam auf dieſe Art 
gluͤcklich davon und zu Haufe an. Hierauf erbettelte er 
ſich bei einer Pfefferkuͤchlern, wo er oft Arbeit fand, 
Pfefferkuchen, bei einem Kaufmann das noͤthige Gewuͤrz, 
bei einem Graupner einen Topf Sauerkraut, ging dann 
zur Wirthin und bat, die Karpfe doch zuzurichten und 
das Bischen Peterſilie und Zwiebeln guͤtigſt zu ſpenden, 
welches die Wirthin Alles gern erfüllte, da fie mit 
ſaͤmmtlicher Mannſchaft im Quartier zufrieden war. — 
Abends ſandte der Wirth ein Faͤßchen Bier herauf und 
unſer Chriſtian ging zum Deftillateur, wo feine Mutter 
immer den Feiertags und Kirmesſchnapps einkaufte. 
Dieſer gab gern ein Quart Korn und eben fo viel Karbe 
auf Pump, und ſie ſchmauſ'ten wie Dynaſten. 

Am dritten Felertage erſchlen auch Chriſtians Mut⸗ 
ter, die reichlich Karpffiſche, geraͤuchert Schwelneflelſch 
und noch einen Topf Mohnkloͤße, nebſt Chriſtbrod und 
Kuchen nachbrachte. Da machte das froͤhliche Fuͤnfblatt 
noch einen heiligen Abend und thaten ſich guͤtlich mit 
dem, was Chriſtians Mutter gebracht hatte. 
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An einem fuͤrſtlichen Hoftheater in Deutſchland 
war das Extemporiren der Schauſpieler ſo an der Ta⸗ 
gesordnung, daß. der Fuͤrſt ſich genöthigt ſah, den Bes 
fehl zu ertheilen, daß ſich Keiner je unterſtehen ſolle, 
aus feiner Rolle zu fallen. 8 

Bald darauf wurde das komiſche Singſpiel: „No 
chus Pumpernickel,“ gegeben. Als Pumpernickel uf 
den Markt ritt, miſtete ſein Pferd; daruͤber ſchetnbar 
entruͤſtet, ſtieg er ab, und ſchlug es unter den Worten:. 
„Verdammter Klepper! weißt du nicht, daß das Extem⸗ 
poriren verboten its ? Preyler. 
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